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den wird. »Ihr kamt aus völlig verschiedeneren Wel-
ten, eine junge Lutheranerin aus Minnesota und ein 
nicht ganz so junger Jude aus New York ...« Bilder 
auch dieser anderen Familie, in die er hineinwachsen 
wird, der amerikanisch-norwegische Schwiegervater, 
ein Stück europäischer Welt in Amerika. Es mag sein, 
dass manch einem Leser die Fülle der Details, der 
Begebenheiten zu viel ist, aber es sind eben gera-
de die vielen, einzigartigen, immer wieder spannen-

den Begebenheiten, Begegnungen, die dieses Leben 
ausmachen. Auster bewegt seine Erfahrungen in im-
mer neue künstlerische Konstellationen. Aus dem De-
tail wird eine Geschichte, ein Stück seiner Existenz. 
Und dann heißt es irgendwo gegen Schluss: »Das 
Ende des Lebens ist bitter«, ein Zitat, aber auch ein 
Moment der Angst, der Niedergeschlagenheit. Da er-
zählt er dann, wie er einige Male diesem Moment 
nahe war, wie er gerettet wurde. Und noch einmal, 
was ihm in diesem Leben wichtig war: »Deine neu-
geborenen Kinder in den Armen halten. Deine Frau 
in den Armen halten«. Und so endet die Geschichte, 
die freilich weitergeht: »Eine Tür ist zugefallen. Eine 
andere Tür hat sich geöffnet«. Er ist in das Alter ein-
getreten, das Alter ist durch die Tür gekommen. Es ist 
Austers Geschichte, aber seltsamerweise ist der Leser 
geneigt, auch seine eigene Geschichte mitzudenken. 

Große Literatur, möchte man sagen, vielleicht 
das Beste, was dieser erfolgreiche Autor geschrieben 
hat. Wer es denn will: ein Leseabenteuer.

Klaus Walther

Paul Auster: »Ein Winterjournal« (a. d. Englischen von Wer-
ner Schmitz), Rowohlt Verlag, Hamburg 2013, 256 S., 
¤19,95.

lungsablauf wie in vielen Fernsehkrimis, eher ein 
ruhiges, gelassenes Erzählen, das ganz dem Wesen 
des Ermittlers entspricht.

Dass sie eine Vollbluterzäh-
lerin ist, hat Michèle Minelli erst 
jüngst mit ihrem fulminanten Ro-
man »Die Ruhelosen« (2012) 
unter Beweis gestellt, einer Fa-
miliensaga über sieben Genera-
tionen. Am meisten interessiert 
sie jeweils, wie die unsichtbaren 
Fäden verlaufen, die die Mitglie-
der einer Familie unlösbar anei-
nander binden. So auch in »Was-
sergrab«. Ieva, die Tochter, vor 
39 Jahren zur Adoption freigege-
ben und ins Ausland gekommen, 
ist eben selber in der Schweiz ge-
boren. Der Code, mit dem sie Leo 

Scheu auf die richtige Spur weist, ist in einem einfa-
chen Schweizer Kinderlied versteckt: »Es schneielet, 
es beielet, es goht en chüele Wind, es früred alli Vö-
geli und alli arme Chind.« Wenn am Ende zwei Mord-
fälle aufgeklärt sind, kann man mit Fug und Recht 
von einer Erlösung aus alter Familienschuld spre-
chen. Dann nämlich, wenn alles ans Licht kommt, 
was sich 1974 im Nebel auf einem herbstlichen See 
zugetragen hat, wo zwei Brüder einander ins Gehe-
ge gekommen sind. Solcherart Abgründe, die sich da 
auftun, sind jedoch für jeden Kriminalisten die ei-
gentliche Herausforderung.

MoniKa Melchert

Michèle Minelli: »Wassergrab«, Kriminalroman, Brosch., 
Aufbau Verlag, Berlin 2013, 285 S., € 16,99.

Der kreisrunde Einstiegsdeckel, durch den die Kri-
minalisten, nicht ohne Mühe, in die Zürcher Ka-
nalisation gelangen, ist zugleich der Punkt, an 

dem der Leser in den Fall einsteigt: 
Eine »Kanalleiche« wird im Wolf-
bachkanal aufgefunden, die Ermor-
dete bis zur Unkenntlichkeit ent-
stellt, ohne alle Papiere. Und zur 
selben Zeit kommt aus Lettland 
eine überaus attraktive Dame nach 
Zürich, Ieva (oder Eva), die endlich 
die Spuren ihrer seit 39 Jahren ver-
schollenen Mutter zu finden hofft. 
Da steht Leandro Scheu, kurz Leo, 
einer der besten Ermittler der Kan-
tonspolizei Zürich, vor zwei harten 
Brocken. Er ist einer, der wenig re-
det, aber viel und lange nachdenkt.

Die Autorin Michèle Minelli, 
1968 in Zürich geboren, lässt ihre Stadt regelrecht 
mitspielen. Zuweilen hat der Abendhimmel über Zü-
rich eine ebenso starke Funktion wie die vielen kri-
minalistischen Indizien. Ihr großer Landsmann Max 
Frisch schilderte einst in seinem Roman »Mein Name 
sei Gantenbein« eine skurrile Szene: Ein Toter treibt 
in der Limmat, die Polizei fischt ihn heraus und setzt 
alles daran, seine Identität festzustellen, erfolglos. 
Beinahe, heißt es da, wäre es ihm gelungen: »Ab-
zuschwimmen ohne Geschichte.« Unterschwellig 
schwingt diese berühmte Szene im Roman »Wasser-
grab« mit. Doch Michèle Minelli legt es gerade dar-
auf an, ihre Verschollene nicht ohne Geschichte ab-
schwimmen zu lassen. Was alles geschehen muss, 
damit Leo Scheu die beiden Fälle lösen kann, und 
welche Identitäten endlich doch aufgedeckt werden, 
ist spannend zu lesen. Man erfährt minutiös, was an-
gesichts von Tötungsdelik-
ten und Gewaltverbrechen 
im Kopf des Ermittlers vor-
geht. Sein Nachdenken 
wird als Prozess mitvoll-
zogen. Seine Recherchen 
scheinen vorrangig psy-
chologische Erkundungen. 
»Wassergrab« ist kein her-
kömmlicher Krimi, er ent-
puppt sich mehr und mehr 
als eine vertrackte Fami-
lientragödie. Es gibt auch 
keinen hektischen Hand-
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